
34 DONNERSTAG, 1. JUNI 2006KULTUR

Regisseur Daniel Schweizer im Gespräch mit rechtsradikalen Aktivisten. LOOK NOW

Das Netz der Rassisten
Daniel Schweizer beschäftigt sich im Film «White Terror» erneut mit Neonazis

Mutig sucht der West-
schweizer Regisseur in seiner
dritten Dokumentation über
Rechtsextremisten die
Konfrontation mit Menschen,
die barbarische Ideale hoch-
halten und sich längst nicht
mehr mit harmlosen
Wehrsportspielen im Wald
begnügen.

A N D R E A S  B E R G E R

Es wird gerne verharmlost, wenn
sich junge Menschen die Schädel
kahl scheren, Kampfstiefel und
Bomberjacken anziehen und mit
Gleichgesinnten demonstrativ die
Arme zum Hitlergruss erheben:
Bloss eine symbolische Rebellion
gegen das Elternhaus und eine
Zwischenphase auf dem schwieri-
gen Weg zum Erwachsensein sei
das, wird häufig gesagt. Diese Men-
talität hat bereits vielen Menschen
das Leben gekostet – auch in der
Schweiz.

In der Einleitung seiner Doku-
mentation «White Terror» geht der
Westschweizer Regisseur Daniel
Schweizer auf jenem Spazierweg,
von dem in der Nacht auf den 26.
Januar 2001 die Leiche Marcel von
Allmens in den Thunersee gewor-

fen wurde. Mitglieder des «Ordens
der arischen Ritter» hatten den 19-
jährigen Mann brutal mit einer
Metallstange erschlagen; bereits
zwei Jahre zuvor hatte der Anführer
dieser Gruppe auf einen Zivil-
polizisten geschossen und war
dafür zu 18 Monaten Gefängnis be-
dingt verurteilt worden.

Drohungen mit dem KZ

In seinem nach «Skin or Die»
(1998) und «Skinhead Attitude»
(2003) dritten Film über die Neo-
naziszene verzichtet Schweizer in
der Folge auf Statistiken, wie häufig
in rechtsextremen Kreisen zur
mörderischen Tat geschritten
wird. Stattdessen nimmt er den
Vertrieb des als Video und DVD er-
hältlichen Films «Kriegsberichter»
zum Ausgangspunkt für eine Re-
cherche über die internationalen
Beziehungen faschistischer Akti-
visten. 

Die so genannten revisionisti-
schen Historiker und Holocaust-
Leugner der Generation David Ir-
vings und Jürgen Grafs, die den un-
heimlichen Patrioten mit ge-
schichtsklitternden Argumenten
ein ideologisch «sauberes» Tarn-
mäntelchen anzuziehen versuch-
ten, kommen dabei nicht mehr vor.
Die Neonazis der Gegenwart strei-
ten die Grausamkeiten in den Kon-
zentrationslagern nicht mehr ab,

in «Kriegsberichter» setzen sie aut-
hentische Archivaufnahmen des
Holocausts ein, um damit ihre
Gegner einzuschüchtern. «We are
armed, we are white, we shoot reds
on sight» heisst es in dem hetzeri-
schen Propagandawerk, das der
unter dem Namen Jäsä bekannte
Filmproduzent offen als «rassisti-
sche Unterhaltung» bezeichnet.

Nazis auf dem Roten Platz

Die am Thunersee beginnende
Reise in «White Terror» führt das
Publikum via Schweden, Deutsch-
land und den USA nach Russland.
Auch in jenem Land, das im Zwei-
ten Weltkrieg den grössten Blutzoll
zu entrichten hatte beim Kampf
gegen die Diktatur des Dritten
Reichs, tummeln sich heute Nazis
auf Moskaus Rotem Platz und
spricht die Nazi-Rockband Kolo-
vrat eine grosse Fangemeinde an;
«Wir haben viel zu tun», ruft ein
Vertreter des französischen Front
National den russischen Rechts-
extremen zu.

Dass sich Aktivisten von «Whi-
te Aryan Resistance» und anderen
faschistischen Gruppierungen
vor seine Kamera wagen und er
auch Extremistenaufmärsche fil-
men kann (wobei er in Schweden
vertrieben wird von einem Poli-
zisten, der ihn irrtümlich für ei-
nen Gesinnungskumpan der Na-

zis hält), verdankt Daniel Schwei-
zer den Kontakten, die er bei sei-
nen früheren Produktionen
knüpfte. «Ich habe ihnen Kasset-
ten meiner Filme geschickt und
machte ihnen klar, dass ich Film-
regisseur und nicht Journalist
bin», erläutert Schweizer in ei-
nem Interview mit dem «Tages-
Anzeiger» seine Arbeitsweise.
«Ich nahm die Perspektive eines
Ethnologen ein und sagt ihnen:
Ihr seid ein Stamm. Ich bin keiner
von euch und teile eure Ideen
nicht, ich begleite die Zusam-
menkünfte und Riten und fange
sie mit der Kamera ein.»

Pistolenkugel im Briefkasten

Das Bestreben, nach bereits
zwei kontrovers diskutierten Fil-
men den öffentlichen Diskurs über
die extreme Rechte vertiefend
weiterzuführen, ist nicht ganz un-
gefährlich. Daniel Schweizer: «Ich
erhielt in den letzten Jahren Briefe
mit einem Totenkopf drauf, das
Heftigste war eine Pistolenkugel,
die man mir in einem Couvert
schickte. Es gehört aber zu dieser
Szene, dass man mit Gewalt und
Drohungen spielt. Man darf sich
dadurch nicht einschüchtern
lassen.»

[i] DER FILM läuft in Bern im Kino
Movie.

Flieg Vögelchen, flieg!
Pasolinis «Accattone» auf der Bühne: Das Theaterstück «Dolce far niente?» im Schlachthaus Bern

Schmierig das Haar, der Körper
drahtig, der Blick nervös: Tom Ott
sucht nach seiner Zukunft. Und
taucht dafür tief in die Vergangen-
heit ein. Nicht in die seine, diese
wird nur am Rand erwähnt, seine
zehn Jahre als Vertreter zum Bei-
spiel. Ott bringt «Accattone» auf
die Bühne, den Zuhälter, dem der
junge Pier Paolo Pasolini in seinem
Filmdebüt 1961 ein unvergessli-
ches Denkmal gesetzt hat. 

Tom Ott ist fasziniert von dieser
Figur der grossen Widersprüche.
Wie Accattone ist auch der 42-
jährige Ott arbeitslos. Der gelernte
Automechaniker, der vom Schiffs-
koch bis zum Techniker am Berner
Stadttheater in den verschiedens-
ten Berufen gearbeitet hat, ist nicht
bereit, um jeden Preis einen Job zu
ergattern in einer Gesellschaft, mit

deren Wertvorstellungen er seine
liebe Mühe hat.

Ein weiterer Versuch Otts, als
Aussenseiter eine Identität und ei-
nen Platz zu finden, ist nun die
Schauspielerei, seine erste Perfor-
mance der Auftritt im Theaterstück
«Dolce far niente?», das nach der
Berliner Premiere vom Schlacht-
haus-Theater Bern als Schweizer
Erstaufführung gezeigt wird.

Milieu-Experte

Theater als Selbsterfahrung und
-findung – da ist der Prozess hinter
den Kulissen meist spannender als
das Resultat, das auf der Bühne
präsentiert wird. Dass Tom Otts Su-
che zur Ausnahme wird, ist einer
Inszenierung (Wolfgang Klüppel)
zu verdanken, die mit einfachsten
Mitteln jene Momente nachstellt,

in denen sich der Schweizer Tauge-
nichts und Tunichtgut im römi-
schen Kleinkriminellen und
Zuhälter spiegelt und für die Luk
Zimmermann von Lunik eine
stimmig spröde Tonspur legt. 

Ott, der sich selber als «Experten
des Prostituierten-Milieus» be-
zeichnet, findet intuitiv zu den klei-
nen Gesten, die Grossspurigkeit,
Verunsicherung und unvermittelte
Zärtlichkeit glaubwürdig machen.
Jeden Moment bleibt Ott, dessen
Hochdeutsch noch kein Sprech-
unterricht die Mundartfärbung
ausgetrieben hat, sich selbst, und
es gelingt ihm gleichzeitig, über
weite Strecken überzeugend jene
Mischung aus Abgestumpftheit,
Brutalität und Verletzlichkeit zu
vermitteln, die Pasolinis traurigen
Helden so anziehend macht. Und

läuft Ott mal Gefahr, selbstverliebt
ein wenig abzuheben, so sorgt die
Schauspielerin Evelyn Gugolz
handfest dafür, dass er auf dem
harten Pflaster von Pasolinis Neo-
realismus bleibt. Sie wickelt sich
keinen Verband ums Bein und
braucht auch nicht zu humpeln,
um die Verletztheit von Magdalena
vorzuführen, die von Accattone
auch dann noch auf den Strich
geschickt wird, als sie das Bein
gebrochen hat.

Gefangen im Bretterverschlag
der Aussichtslosigkeit (Bühne:
Beni Küng), flattert so das Vögel-
chen Tom bis zuletzt um sein Über-
leben. Flieg Vögelchen, flieg! (bnb)

[i] WEITERE AUFFÜHRUNGEN 
1. bis 3. Juni, 20.30 Uhr, im
Schlachthaus-Theater Bern.

MEMENTO

Walpole und der
Mut zum Leben

«Eines der besten Bücher über Kin-
der, die ich gelesen habe», nannte
Hermann Hesse den 1919 publi-
zierten autobiografischen Roman
«Jeremy» von Hugh Walpole, den
die Aufzeichnungen 1923 um «Je-
remy and Hamlet» und 1927 um
«Jeremy at Crale» zur Trilogie er-
weiterten. Walpole, am 13. März
1884 in Neuseeland als Sohn des
späteren Bischofs von Edinburg
geboren, schildert darin einfühl-
sam die Kindheit und Jugend die-
ses Jeremy, der wie er selbst in
Cornwall als Pfarrersohn auf-
wächst. Zusammen mit ihm bildet
eine ganze Reihe von Figuren wie
die kuriose Gouvernante Jampot,
die Schwestern Helen und Mary,
der gestrenge Vater, die bigotte
Tante Amy und später dann die
Lehrerschaft einer typischen Inter-
natsschule einen vitalen, bunten
und amüsanten Kosmos, wie ihn
kein anderes Buch Walpoles in die-
ser Unterhaltsamkeit und Leich-
tigkeit wieder hervorbrachte.

Dies, obschon Walpole, der am
1. Juni 1941 in London starb, von
seinen Zeitgenossen ganz anderer
Werke wegen geschätzt wurde. Sei-
ne von 1730 bis 1930 reichende Te-
tralogie «The Herries Chronicle»
(1930–1933) galt als eine Art ro-
manhafter Gründungsmythos des
modernen England, während «The
Cathedral» (1922) in der Auseinan-
dersetzung zwischen zwei Kleri-
kern die Relativität, aber auch die
Faszination des Religiösen in einer
sich wandelnden Welt offenbar
machte und «The dark Forest»
(1916) als (vielleicht etwas zu ver-
klärende) Quintessenz von Walpo-
les Einsatz als Sanitäter im Ersten
Weltkrieg in Russland galt. Bloss
mit dem ersten Satz in Erinnerung
geblieben ist der Roman «Fortitu-
de» von 1913, der am Beispiel des
Autors Peter Wescott aufzeigt, wie
ein Brite von echtem Schrot und
Korn durch alle Verunsicherungen
und Ängste hindurch am Ende
doch zu sich selbst findet. «Der Rei-
ter auf dem Löwen» hiess das Buch,
als es 1930 deutsch erschien, und
der erste Satz lautet: «Nicht das Le-
ben ist wichtig, sondern der Mut,
den man dazu mitbringt.» (li)

Grosser Preis für
Bush-Kritiker

PRINZ-VON-ASTURIEN-PREIS Der
amerikanische Schriftsteller und
Filmemacher Paul Auster erhält
den mit 50 000 Euro dotierten
Prinz-von-Asturien-Preis in der
Sparte Literatur. Der 59-Jährige, in
den Vereinigten Staaten einer der
schärfsten Kritiker von Präsident
George W. Bush, setzte sich in der
Endausscheidung gegen seinen
Landsmann, den Schriftsteller
Philip Roth, durch und gegen den
Israeli Amos Oz.

Die Jury begründete gestern in
Oviedo in Nordspanien ihren Ent-
scheid damit, dass Paul Auster ei-
ner der grossen Erneuerer der Li-
teratur sei. Der Autor habe die
besten Traditionen der amerika-
nischen und europäischen Litera-
tur mit Elementen des Films ver-
bunden. Damit habe er auch jun-
ge Leute für die Lektüre gewon-
nen. Heute gehöre Auster zu den
weltweit anerkanntesten zeit-
genössischen amerikanischen
Schriftstellern. Paul Auster ist
nach Doris Lessing, Arthur Miller
und Susan Sontag der vierte an-
gelsächsische Autor, der die be-
gehrte Auszeichnung erhält.

Die renommierten Prinz-von-
Asturien-Preise werden jährlich in
acht Sparten vergeben. Sie gelten
als die «spanische Version des
Nobelpreises». Die Auszeichnun-
gen werden im Herbst vom Prinz
von Asturien, dem spanischen
Thronfolger Felipe, in Oviedo
überreicht. (sda)

Die Schweiz 
in Klagenfurt

BACHMANN-PREIS Vierzehn
Schreibende aus Deutschland
und je zwei aus Österreich und
der Schweiz bewerben sich vom
21. bis 25. Juni bei den 30. Tagen
der deutschsprachigen Literatur
in Klagenfurt um den Ingeborg-
Bachmann-Preis. Mit der in
Zürich lebenden Deutschen An-
nette Mingels und dem in Berlin
arbeitenden Bündner Silvio
Huonder wird die Schweiz wieder
einmal von starken Autoren ver-
treten. Huonder gab 1997 mit
dem Roman «Adalina» ein viel be-
achtetes Debüt, Mingels 2003 mit
«Puppenglück». Beide wurden
schon mehrmals ausgezeichnet.

Der renommierteste Autor im
Wettbewerb ist der 1943 in Salz-
burg geborene Bodo Hell. Neben
Hanno Millesi ist er einer von nur
zwei österreichischen Schrift-
stellern im Wettbewerb. Aus
Deutschland kommen Sigrid
Behrens, Paul Brodowsky, Katja
Huber, Claudia Klischat, Thomas
Melle, Andreas Merkel, Clemens
Meyer, Angelika Overrath, Ka-
thrin Passig, Dirk von Petersdorff,
Norbert Scheuer, Ina Strelow,
Kevin Vennemann sowie Kai
Weyand.

Die 18 Schriftstellerinnen und
Schriftsteller bewerben sich um
fünf Auszeichnungen – den Inge-
borg-Bachmann-Preis der Lan-
deshauptstadt Klagenfurt (39 000
Franken), den Telekom Austria
Preis (15 600 Franken), den 3sat-
Preis (11 700 Franken), den Ernst-
Willner-Preis (11 000 Franken)
und den Kelag-Publikumspreis
(8000 Franken).

In der Jury springt Karl Corino,
langjähriger Bachmannpreis-
Juror, für den erkrankten Norbert
Miller ein. Sonst bleibt die Zusam-
mensetzung gleich. Aus der
Schweiz sind wieder Martin Ebel
und Ilma Rakusa dabei. (sda)

KULTURNOTIZEN

«Dällebach Kari»
ZUSATZVORSTELLUNGEN Einen
Monat vor der Premiere des
Freilichtspiels «Dällebach Kari» auf
dem Gurten sind bereits 13 650 der
insgesamt 13 770 Karten verkauft.
Wegen der grossen Nachfrage fin-
den nun drei Zusatzvorstellungen
statt, und zwar am 1., 2., und 3.
September. Der Vorverkauf für die-
se Vorstellungen wird am 2. Juni um
acht Uhr eröffnet: Ticketcorner und
www.theatergurten.ch. (kul)

Preis für Amos Oz
CORINE-EHRENPREIS Der israelische
Schriftsteller Amos Oz erhält für sein
Lebenswerk den Corine-Ehrenpreis
des bayrischen Ministerpräsidenten
Edmund Stoiber. «Amos Oz ist ein
Schriftsteller, der sich aufgrund des
Schicksals seiner Familie und seines
Volkes verpflichtet fühlt, mit künst-
lerischen und literarischen Mitteln
politisch und moralisch Verant-
wortung zu übernehmen», heisst es
in der Begründung Stoibers. In sei-
nem Werk entwerfe der Schrift-
steller ein differenziertes und kriti-
sches Bild der politischen und gesell-
schaftlichen Wirklichkeit Israels. Der
bereits mit zahlreichen Auszeich-
nungen gewürdigte Oz setzt sich seit
vielen Jahren für Frieden im Nahen
Osten ein. (sda)

Fotograf der Stars
GESTORBEN Der Schweizer Foto-
graf Peter C. Borsari ist in Los
Angeles im Alter von 67 Jahren ge-
storben. Borsari machte sich vor
allem mit Starporträts und Filmstills
einen Namen. Berühmt wurden
seine Aufnahmen von Elvis Presley,
Marlon Brando, Frank Sinatra,
Sophia Loren, Francis Ford Coppola
und Clint Eastwood. Borsari wurde
1939 in Zürich geboren, wo er auch
seine Ausbildung erhielt. Mitte der
Siebzigerjahre wanderte er in die
Vereinigten Staaten aus. Ein Bild
von Elizabeth Taylor und Richard
Burton im Urlaub in Mexiko lancier-
te seine Karriere als Hollywood-
Fotograf. (sda)
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